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Zusammenfassung 
 
Für Hochschulrechenzentren wird eine Leistungs- und Kostenrechnung5 vorgeschlagen, die 
Dienstleistungen und ihre Qualitätsmerkmale neben eine Prozeßkostenrechnung stellt. Mit der 
Prozeßkostenrechnung entstehen Steuerungs- und Vergleichsmöglichkeiten in und zwischen 
Hochschulrechenzentren. Über „Kostentreiber“ werden die Leistungen weitgehend mengen-
abhängig. Eine Zuordnung der Kosten zu ihren Versursachern wird möglich. Die Prozesse 
werden für ein Hochschulrechenzentrum definiert, die einzelnen Kostenfaktoren erläutert und 
zusammengestellt. Es wird ein Berechnungsschema vorgeschlagen, Ausführungshinweise 
werden gegeben und die Ergebnisse diskutiert. Als Fallstudien werden die Prozeßkosten eines 
kleinen und eines großen Rechenzentrums angesprochen. 
                                                  
 1 Universität-GH Siegen, Hochschulrechenzentrum, Siegen 
 2 Universität Münster, Universitätsrechenzentrum, Münster 
 3 Hochschulbibliothekszentrum des Landes Nordrhein-Westfalen, Steuerungsunterstützung, Köln 
 4 Universität-GH Siegen, Hochschulplanung, Siegen 
 5 Der Begriff „Leistungs-und Kostenrechnung“ wurde bewußt gewählt - im Unterschied zu der üblicheren 
Version „Kosten-und Leistungsrechnung“, um den Dienstleistungsaspekt bei den Betrachtungen zu betonen. 
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1. Zielsetzungen 
 
Die technologischen Innovationen im Bereich der Computer- und Informationssysteme und 
die organisatorischen Entwicklungen in den Universitäten stellen die Hochschulrechenzentren 
vor neue Herausforderungen. Die Hochschulrechenzentren des Landes NRW sind im Rahmen 
der Weiterentwicklung ihrer Strukturen dabei, inhaltliche Konzepte für ihre zukünftigen Per-
spektiven zu erarbeiten. Sie orientieren sich dabei an Entwicklungsvorstellungen der Fachbe-
reiche/Fakultäten, an der jeweiligen örtlichen Hochschulentwicklungsplanung und an Vorga-
ben der Hochschulleitungen. 
Die aktuelle öffentliche Diskussion verlangt vom staatlichen Sektor wirtschaftliches Arbeiten 
sowie eine Transparenz erbrachter Dienstleistungen, deren Qualität und Kosten. Die Rechen-
zentren der Universitäten in NRW wollen sich diesen aktuellen Fragen stellen und dazu eine 
Leistungs- und Kostenrechnung erstellen. 
Eine solche Leistungs- und Kostenrechnung muß selbstverständlich in allen Versorgungsbe-
reichen der Daten- und Informationsverarbeitung einer Hochschule eingeführt werden, um ein 
Benchmarking durchzuführen und insbesondere in Zeiten der Globalhaushalte Fehlentschei-
dungen zu vermeiden. Im folgenden steht hier für alle Bereiche synonym der Begriff „Hoch-
schulrechenzentrum“. 
Mit der Leistungs- und Kostenrechnung wollen die Hochschulrechenzentren ein bereichsspe-
zifisches Verfahren für die Informationsverarbeitung erarbeiten, um ihre Leistungen und Kos-
ten transparent zu machen. Damit wird eine verbesserte Entscheidungsgrundlage für eine be-
darfsgerechte Selbststeuerung der Einrichtungen angestrebt. Differenzierte Informationen 
sollen helfen, die Qualität der Arbeit zu verbessern und die Hochschulrechenzentren - wenn 
möglich - noch wirtschaftlicher zu betreiben.  
Es soll deutlich werden, welche ökonomischen Auswirkungen eine Entscheidung hat, wie sich 
beispielsweise die Einführung eines neuen Systems finanziell auswirkt. Kostenerhöhungen 
oder -einsparungen bei Qualitätsverbesserung bzw. Qualtitätsminderung sollen quantifizierbar 
sein. Im Rahmen einer veränderten Mittelzuweisung im Globalhaushalt sollen die Auswir-
kungen auf die Leistungen und ihre Qualitäten erkennbar gemacht werden. 
Die angestrebte Leistungs- und Kostenrechnung muß mit einem überschaubaren Verwal-
tungsaufwand durchgeführt werden können. 
Die Arbeitsgruppe Leistungs- und Kostenrechnung der Hochschulrechenzentren in NRW 
strebt ein einheitliches Modell an, da so das vorhandene Know-how für das Modell besser 
genutzt werden kann und die Leistungen und ihre Qualitätsmerkmale sowie die Kostensitua- 
tion untereinander verglichen werden können (Betriebsvergleiche/Benchmarking, siehe Hor-
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vath, P. und R. N. Herter, 1992). 
Bei einem solchen Benchmarking müssen neben den Kosten auf jeden Fall der unterschiedli-
che Leistungsumfang und die Qualität der Leistung im Rahmen der unterschiedlichen Aufga-
ben des jeweiligen Hochschulrechenzentrums beachtet werden. Die Leistungs- und Kosten-
rechnung darf nicht auf eine Kostenrechnung reduziert werden. Kurzfristige (kurzatmige) 
finanzielle Auswirkungen werden heute oftmals voreilig isoliert betrachtet und zu Entschei-
dungen herangezogen. Nutzerbedürfnisse und hochschulstrategische Ziele werden dabei oft 
außer acht gelassen.  Wer Leistungen reduziert, kann leicht bis zu einem gewissen Grade die 
Kosten reduzieren. Dies geschieht leider viel zu häufig in Behörden und Betrieben und neuer-
dings auch in Hochschulen. Der Kostenrechnung müssen zumindest stichwortartig die Leis-
tungen und ihre Qualitätsmerkmale vorangestellt werden, damit niemand, der über Kosten 
und allzu oft ausschließlich über Kostensenkung befindet, sich später herausreden kann, wenn 
die Leistungen nicht mehr stimmen. Kosten, Leistungen und Qualitätsmerkmale korrelieren. 
Die Betrachtung einer Größe allein ist nicht zulässig.  
Die Arbeitsgruppe Leistungs- und Kostenrechnung der Hochschulrechenzentren in NRW hat 
die notwendigen Arbeiten soweit vorbereitet, daß mit einem Modellversuch zur Erprobung 
dieser Leistungs- und Kostenrechnung in der Praxis begonnen werden könnte. Dabei müßten 
die ersten Erfahrungen in der Arbeitsgruppe weiter verfeinert werden. Insbesondere müßte der 
Modellversuch Klarheit bringen über Nutzen und Akzeptanz einer derartigen Leistungs- und 
Kostenrechnung in Hochschulen, die mit ihren Hauptaufgaben Forschung und Lehre auch 
noch an anderen Kriterien zu messen sind als Unternehmen. Es ist z. B. zu klären, ob eine zu 
frühe Kostenbetrachtung nicht wichtige Entwicklungen stärker behindert oder unterbindet als 
sie zum Nutzen der Universität beiträgt. 
Die gesellschaftliche Funktion öffentlicher Hochschulen unterscheidet sich prinzipiell von 
den Aufgaben und Organisationsprinzipien erwerbswirtschaftlicher Güterproduktion in Un-
ternehmen. Die Anwendung betriebswirtschaftlicher Instrumentarien muß deshalb so gestaltet 
werden, daß die Spezifika der Prozesse universitärer Wissensproduktion berücksichtigt wer-
den. Die Einführung und Fortschreibung neuer Technologien, insbesondere wichtiger Schlüs-
seltechnologien, in der Datenverarbeitung einer Hochschule muß als unverzichtbar anerkannt 
werden. Die Steuerung und Leitung der Hochschule darf sich - wie schon gesagt - nicht auf 
eine einseitige betriebswirtschaftliche Kostendimension reduzieren. Neue Entwicklungen sind 
oftmals in der Anfangsphase besonders kostspielig. Sie dürfen nicht allein durch Kostenbe-
trachtungen verhindert werden.  
Inwieweit bestimmte mikroökonomische Ansätze aus der Privatwirtschaft für den öffentlichen 
Sektor fruchtbar gemacht werden können, muß sich erst noch in den Auswertungen des Mo-
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dellversuchs zeigen. 
Bei überwiegend vorbereitenden, planenden, steuernden, ausführenden, überwachenden, in-
formierenden und koordinierenden Tätigkeiten, wie sie im öffentlichen Sektor und in Hoch-
schulrechenzentren üblich sind, müssen die traditionellen Kostenrechnungssysteme versagen, 
da diese die Gemeinkosten und fixen Kosten nicht weiter betrachten oder über allgemeine 
Schlüssel verrechnen, wie es für den gesamten Dienstleistungsbereich typisch ist. Die Kosten-
rechnung und das Controlling müssen ihre Betrachtungen auf die Gemeinkosten und die fixen 
Kosten ausdehnen. Aus diesen Überlegungen wird eine Prozeßkostenrechnung (Coenenberg, 
A. G. und Th. M. Fischer, 1991) empfohlen, die Gemeinkosten und fixe Kosten entsprechend 
würdigt. 
 
2. Prozeßkostenrechnung 
2.1  Kurzdarstellung 
 
Die Prozeßkostenrechnung ist kein grundsätzlich neues Kostenrechnungssystem (Kloock, J., 
1992; Ewert, R. und A Wagenhofer,1993; Paetzmann, K. 1995). Sie ist vielmehr die konse-
quente Weiterentwicklung der traditionellen Verfahren. Auch sie basiert auf einer Kostenar-
ten- und Kostenstellenrechnung. Die Innovation der Prozeßkostenrechnung besteht in dem 
weitestgehenden Verzicht auf indirekte (wertmäßige) Bezugsgrößen für die Gemeinkosten in 
allen Kostenbereichen (Kieninger,M.,1993). Statt dessen sucht man direkte Bezugsgrößen 
(Maßgrößen), welche die Leistung einer Kostenstelle ausdrücken und die verursachergerechte 
Zurechnung auf die Endleistung ermöglichen. Solche Bezugsgrößen beziehen sich dabei auf 
die zu definierenden Teilprozesse (bzw. Prozesse) je Kostenstelle. Als Prozeß wird dabei eine 
Aktivität bezeichnet, die Produktionsfaktoren verzehrt. Diese Rechnung ist also output-
orientiert. 
Dieser theoretische Grundsatz wird in unserem Ansatz soweit wie möglich befolgt. Jedoch 
existieren in der Praxis auch Dienstleistungen, die nicht output-orientiert sind. Hier muß man 
wieder entweder indirekt oder mit Zuschlag verrechnen. Die output-orientierten Prozesse 
(Horvath, P. und R. Mayer, 1989) sind leistungsmengeninduzierte (Lmi) Prozesse, über wel-
che die Kosten verursachergerecht abgerechnet werden können. Nicht output-orientierte Pro-
zesse verursachen leistungsmengenneutrale (Lmn) Kosten, die nicht verursachungsgerecht 
weiter verrechnet werden können.  
Der Ausweis der Prozeßkosten (Summe der Prozeßkosten) kann entweder leistungsmengen-
induziert  oder vollkostenorientiert erfolgen, indem man auch die leistungsmengenneutralen 
Kosten mit einbezieht. Diese Lmn-Kosten können mit den Lmi-Kosten verrechnet werden. Es 
   5
gibt hierbei mindestens zwei unterschiedliche Kategorien von Schlüsseln, die man verwenden 
kann. Für personenbezogene Lmn-Prozesse (z. B. Leitungstätigkeit) erfolgt die Kostenvertei-
lung über die Anzahl der Personaljahre, die in den einzelnen Prozessen eingesetzt werden. 
Alle anderen Lmn-Kosten werden nach dem Kostentragfähigkeitsprinzip verteilt. Das bedeu-
tet, daß sie mit dem Prozentsatz auf die Prozesse verteilt werden, mit dem die Prozesse an den 
Gesamtprozeßkosten beteiligt sind. 
Der Nachteil derartiger Schlüssel ist, daß sie in der Regel nicht verursachungsgerecht sind. So 
können z.B. Prozesse, die gar keine Lmn-Kosten hervorrufen, trotzdem mit Anteilen aus den 
Lmn-Kosten belastet werden. Aus diesem Grunde sind Vollkostensätze, wie bei jedem Kos-
tenrechnungssystem, mit Vorsicht zu interpretieren ( siehe auch Kritik von Glaser, H., 1992). 
Derartige Kostensätze sind also nicht linear prozeßabhängig. Durch die Einführung einer Pro-
zeßkostenrechnung lassen sich die Lmn-Kosten aber drastisch reduzieren im Gegensatz zu 
traditionellen Kostenrechnungssystemen. Um möglichst exakte Informationen über die Kos-
tenrechnung zu erhalten, sollte man eine Lmi- Rechnung und eine Vollkostenrechnung inklu-
sive der Lmn-Prozesse parallel durchführen und ausweisen. 
Es ist klar, daß die Qualität der Prozeßkostenrechnung vor allem von der Güte der Definition 
der Prozesse in den Kostenstellen und der übergreifenden Haupt- und Geschäftsprozesse ab-
hängt. Ein einheitliches Modell für vergleichbare Organisationen würde deren Kostenrech-
nungen vergleichbar machen. Es sind natürlich auch schon individuelle Steuerungsmöglich-
keiten gegeben, wenn Vergleiche noch nicht möglich sind.  
 
2.2  Steuerungsmöglichkeiten der Prozeßkostenrechnung 
  
Um der Forderung nach Prozeßflexibilität (Kloock, J., 1992) und nach einer Prozeßkosten-
rechnung, die operative Planungs-und Kontrollaufgaben erfüllen kann, nachzukommen, wird - 
wie eingangs erwähnt - eine Auswertung nach Teilprozessen empfohlen.  
Wenn hier von Steuerungsmöglichkeiten gesprochen wird, so müssen sie im Sinne der Mög-
lichkeiten der Prozeßvollkostenrechnung eng definiert werden. Es ist bei dem hier gemachten 
Vorschlag nicht daran gedacht, eine Vorkalkulation zur Ermittlung kostenorientierter Ver-
rechnungspreise im Sinne der Vollkostenrechnung durchzuführen. Dies scheitert aufgrund der 
von J. Klock (1992) und H. Glaser (1992) ausführlich dargestellten Gründe. Es ist vielmehr 
daran gedacht, durch Benchmarking vergleichbarer Institutionen und durch rückblickende 
Vergleiche der Kostenentwicklung innerhalb derselben Institution Steuerungen vorzunehmen 
und strategische Entscheidungen zu treffen.  
Dem öffentlichen Sektor fehlt eine ganz wichtige Steuerungsgröße: der freie Markt und damit 
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eine Art „Selbstreinigungsmechanismus“. Man kann den entstandenen Kosten keine erzielten 
Marktpreise gegenüberstellen. Außerdem werden die Steuerungsmöglichkeiten im öffentli-
chen Sektor durch diverse Gesetze, Verordnungen und sonstige Rahmenbedingungen stark 
eingeschränkt (z. B. Personalrecht, Haushaltsrecht). In Universitäten kommen zudem Bedin-
gungen durch Forschung und Lehre hinzu, die regelmäßig teure Neuentwicklungen erfordern. 
Es bleiben also im wesentlichen nur drei Steuerungsgrößen: 
  
- die Aufgaben oder Dienste (politische Größen), 
- die Qualität (überwiegend qualitative Größen) und 
- die Kosten (quantitative Größen), 
  
Schließlich können die Kosten den „Verursachern“ (Kostentreibern) gegenübergestellt und 
auch zugeordnet werden. Verursacher können Personen (z. B. Nutzer) aber auch Objekte (z. 
B. Anschlußpunkte am lokalen Rechnernetz oder vorhandene Rechner) sein. Die Prozeß-
kostenrechnung ermöglicht so die Steuerung über die Prozeßkostensätze (vor allem die Lmi-
Kostensätze), die optimiert werden sollten. Die Lmi-Prozeßkosten erhöhen oder reduzieren 
sich entsprechend der Menge der Kostentreiber. 
Die Lmn-Prozeßkosten fallen immer an, unabhängig davon, ob die Outputmenge groß oder 
klein ist. Bei geringer Outputleistung wird deshalb der einzelne Kostentreiber mit höheren 
Lmn-Kosten belastet als bei großer Outputleistung. Daraus folgt, daß der Lmi-Kostensatz die 
eigentliche Steuerungsgröße der Prozeßkostenrechnung ist. Beim Versuch der Steuerung über 
Vollkostensätze können nichtbeabsichtigte Auswirkungen auftreten. Als Beispiel soll die Be-
trachtung der Personalkosten eines Teilprozesses gelten: Sollte man etwa einen Prozeßkosten-
satz zunächst für zu hoch und nichtverantwortbar halten, dann wäre es ein kurzsichtiger Ent-
schluß, einfach diesen Prozeß zu streichen und nicht mehr anzubieten. Streicht man diesen 
Prozeß, so fallen zwangsläufig die dafür bereitgestellten Personaljahre den anderen Prozessen 
zu. Werden keine zusätzlichen Lmi-Leistungen erbracht, bedeutet dies eine automatische Er-
höhung des Zeitaufwands für Lmn-Prozesse bzw. Leerkosten. Dadurch würden sich zwar die 
Lmi-Prozeßkostensätze nicht erhöhen, aber die Vollkostensätze. Nun könnte man folgern, daß 
etwa die Streichung einer Stelle oder die Versetzung einer Person in einen anderen Aufgaben-
bereich ohne Einfluß auf die anderen Prozesse wäre. Doch streicht man die Stelle, dann fallen 
die vielleicht erbrachten Lmn-Prozeßkosten dieser Stelle weg, aber die restlichen Lmn-
Prozeßkosten (z.B. Gebäudekosten) müßten auf weniger Lmi-Prozesse verteilt werden, so daß 
die Anteile der Lmn-Kosten auf die einzelnen Prozesse in der Regel steigen werden. Man 
erkennt daraus, daß eine nicht durchdachte Maßnahme auch gravierende Auswirkungen auf 
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die Vollkosten der anderen Prozesse haben kann. Sollte man dann gar noch feststellen, daß 
durch derartige Maßnahmen noch andere Prozesse zu ''teuer" werden, dann könnte man durch 
unbedachte Maßnahmen sogar eine Kettenreaktion mit negativen Auswirkungen in vielen 
Bereichen auslösen. 
Die bessere Lösung ist vielmehr eine Optimierung des Arbeitsablaufs (= Senkung des Lmi-
Kostensatzes) und - was in der DV-Unterstützung in einer Hochschule oft unschwer erreich-
bar ist, notfalls eine Anreicherung mit zusätzlichen Aufgaben, was ggf. sogar eine Senkung 
der anteiligen Lmn- Kosten nach sich ziehen würde. Aber auch dies ist genau zu überdenken.  
Eine Reduzierung der Lmn-Kosten ist nur bis zu einem gewissen Prozentsatz möglich. Wo 
dieser liegt, muß sich in der Zukunft für jede Kostenstelle separat zeigen. Es wird vermutlich 
einen Anpassungsprozeß geben. 
In manchen Fällen läßt sich nicht leicht entscheiden, ob ein Arbeitsablauf zu den Lmi- oder 
Lmn-Kosten zu zählen ist. Beispielsweise kann die eigene Weiterbildung je nach Blickwinkel 
einmal zu den Lmi- und Lmn-Kosten zu rechnen sein. Gleiches könnte für Weiterentwicklun-
gen der Datenverarbeitung gelten.  
Diese Lösungen zur Optimierung der Arbeitsabläufe sind nur bei dezentralen Entwürfen der 
Kostenrechnung und durch Einbeziehung des dezentralen Know-hows der Mitarbeiter mög-
lich. Landeseinheitliche Kostenrechnungen für alle oder viele Bereiche einer Universität las-
sen vergleichbare Steuerungsmöglichkeiten nicht zu. 
Sind erst einmal alle Teilprozesse definiert und mit den entsprechenden Kosten belastet, so 
läßt sich jeder Teilprozeß in einer Kostenstelle einem übergeordneten und auch kostenstellen-
übergreifenden Hauptprozeß zuordnen. Durch diese Verkettung ist eine Berechnung jeder 
beliebigen Wertschöpfungskette in der Datenverarbeitung möglich. Auch lassen sich so auf-
bau- bzw. ablauforganisatorische Veränderungen innerhalb einer Wertschöpfungskette deut-
lich machen. Außerdem werden Simulationsrechnungen ermöglicht, um eine Wertschöp-
fungskette zu optimieren. 
 
3. Dienstleistungen und ihre Qualitätsmerkmale 
 
Eine wesentliche Voraussetzung für den Erfolg der Prozeßkostenrechnung ist die richtige De-
finition der Prozesse (Kieninger, M., 1993). Jedem Hauptprozeß und jedem Teilprozeß sind 
deshalb hinreichend ausführlich die Aufgabeninhalte, also die Dienstleistungen des Hoch-
schulrechenzentrums, zuzuordnen. Diese lassen sich, wenn eine Diensteliste vorhanden ist, 
leicht aus dieser ableiten. Neben der Nennung der Aufgaben sollten hinreichend viele quanti-
fizierende Angaben enthalten sein, damit auch eine Bewertung durch Dritte möglich ist.  
Leistungsbeschreibungen machen nur - wie schon gesagt - Sinn, wenn gleichzeitig Qualitäts-
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merkmale festgelegt werden. Deren Einhaltung stellt nicht nur eine Garantie für den Benutzer 
der Dienstleistung dar, sie hat auch unmittelbare Auswirkungen auf die Kosten. Qualitäts-
merkmale müssen vom „Kunden“ nachvollziehbar sein. 
Qualitätsmerkmale können in zwei Klassen unterschieden werden: Quantitative und qualitati-
ve. 
Quantitativ erfaßbare Merkmale sind z. B.: Ausfallhäufigkeit, Ausfalldauer, Kapazität, 
Durchsatz, Sicherheit, Antwortzeit auf eine Fehlermeldung oder der Aufwand an Bearbei-
tungszeit und Beratungszeit. Die Einhaltung quantitativer Qualitätskriterien kann unmittelbar 
gemessen und statistisch ausgewertet werden. 
Qualitativ erfaßbare Merkmale sind z. B.: Funktionalität und Mitarbeiterverhalten. Funktiona-
lität betrifft etwa die Vielfalt des Angebotes, Homogenität, Benutzerfreundlichkeit, Menge 
der Funktionen und Plattformen, Versionsstand, Aktualität, Güte und Ausstattung. Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter können durch Kompetenz, Wissenstiefe, Wirksamkeit, Qualität, Ver-
ständnis, Didaktik, Verläßlichkeit, Servicefreude, Aufmerksamkeit, Glaubwürdigkeit, Akzep-
tanz, Freundlichkeit, Hilfsbereitschaft und Initiative zur Qualität der Dienstleistung beitragen. 
Daneben gelten Erreichbarkeit von Diensten, Öffnungszeiten von Dienstleistungszentren und 
Innovationsfreudigkeit als Qualitätsmerkmale der Benutzerunterstützung.  
Die Einhaltung der Qualitätsmerkmale charakterisiert das Rechenzentrum und ist ein wichti-
ges Dauerziel. Bei Verletzungen von Qualitätsmerkmalen sind Eskalationsverfahren notwen-
dig, z. B. 
  
 - bei Reaktionszeiten von Mitarbeitern von mehr als fünf Tagen, 
 - wenn die Zahl der Problemmeldungen die Zahl der Problemlösungen um 30 % 
 übersteigt. 
Die Einhaltung qualitativer Qualitätskriterien kann über regelmäßige Nutzerbefragungen er-
mittelt werden.  
 
4. Begleituntersuchung 
  
Ein Modellversuch zur Leistungs- und Kostenrechnung müßte aus den schon genannten 
Gründen von Fachleuten sozialwissenschaftlich begleitet werden. Diese externen Gutachter 
müssen unabhängig sein und in Wirtschaftswissenschaften, Sozialwissenschaften oder den 
Politischen Wissenschaften (Hochschulpolitik) ausgewiesen sein. Die Begleituntersuchung 
sollte insbesondere die Folgen der Einführung der Kostenrechnung auf die Beschäftigten und 
die Nutzer eruieren. Hierzu ist es erforderlich, die Kostenrechnungsprojekte so lange zu beo-
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bachten, bis die Entscheidungen und Restrukturierungen aufgrund von Kosteninformationen 
greifen und sich Wirkungen zeigen. Nur dann können die praktischen Folgen einschließlich 
der nichtgeplanten oder nichtbeabsichtigten Effekte genauer analysiert werden. Es müßte aber 
auch die Akzeptanz einer Kostenrechnung und ihr Nutzen in der Hochschule untersucht wer-
den. Gleichzeitig müßte das bisher erarbeitete Modell verfeinert und vervollständigt werden.  
 
5. Dienstebeschreibung und Festlegung der Qualitätsmerkmale 
 
Verschiedene Hochschulrechenzentren haben ihre Dienste in einer Liste beschrieben. In der 
Arbeitsgruppe ist die Dienstebeschreibung in Anlehnung daran zusammengestellt worden. 
Hier kann sie nur beispielhaft für einige Teilprozesse des Hauptprozesses Kommunikation-
system angeführt werden. Ausführlichere Beschreibungen stellen die Autoren auf Anforde-
rung zur Verfügung. 
 
Hauptprozeß: Dienstleistungen im Kommunikationssysteme 
Das Kommunikationssystem besteht aus einem lokalen Netz und Zugang zu einem Weitver-
kehrsnetz. Zum Betrieb der Kommunikationssysteme gehören zahlreiche Server mit verschie-
denen Funktionen, Leitungswege, aktive Komponenten (Switches, Router etc.), Wähleingän-
ge verschiedener Technologien und komplexe Managementsysteme.  
Dem Hochschulrechenzentrum obliegen Planung, Aufbau und Betrieb der Kommunikations-
systeme, die Bereitstellung der notwendigen Server und Managementsysteme, Nutzerberatung 
in Netzfragen sowie die immer noch schnelle Weiterentwicklung des lokalen Netzes. 
 
Teilprozesse: 
WiN-Anschluß: 
Zur Bereitstellung und zum Betrieb des WiN-Anschlusses sind regelmäßig zeitintensive Ar-
beiten in der Universität, auf Landesebene und mit dem DFN erforderlich. 
Qualitätsmerkmale: Verfügbarkeit des Anschlusses 99.5%, Kapazität des Anschlusses 110% 
der täglichen Maxima (gemittelt über 15 Minuten) im monatlichen Mittel 
 
Wähl- und Standleitungen:  
Zur Bereitstellung und zum Betrieb der Analog- und ISDN-Eingänge sind vielfältige Arbeiten 
erforderlich. Die Zahl der Nutzer wächst sehr schnell. Die Vielfalt und die Störanfälligkeit 
insbesondere der Analogtechnik erfordern viel Betreuung. Neben Datex-P-Anbindungen sind 
auch Standleitungen mit veralteter Analogtechnik im Einsatz.   
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Qualitätsmerkmale: Auslastung der Anzahl  Wählanschlüsse maximal 80%, Dauer der Feh-
lerbehebung bei Einzelanschlüssen maximal 24 Stunden, konstante Verfügbarkeit von Nutzer-
beratung während der Dienstzeit 
 
LAN-Backbone und LAN-Anschlüsse:  
In den Hochschulen der Autoren werden LAN-Backbone und -Anschlüsse vom Hochschulre-
chenzentrum in vollem Umfang bis hin zum Rechneranschluß betreut. Im Einsatz sind Ether-
net- und FDDI-Technologien. Die ATM-Technologie mit 155 Mbit/s bzw. 622 Mbit/s ist im 
Aufbau. Ein Teil der Diensträume ist strukturiert verkabelt, während andere noch mit Koaxi-
alkabeltechnik vernetzt sind. 
Großer Personalaufwand entsteht für die umfangreiche Dokumentation des Netzes und für 
den Ausbau des Managementsystems. Zur Dokumentation gehören eine große Datenbank mit 
vielfältigen Angaben zu den angeschlossenen Rechnern und ihrer Betreuung, den elektroni-
schen Netzkomponenten, der Topologie des Netzes (Baupläne mit Kabelverläufen und wich-
tige Netz-Bauteile). Neben dieser statischen Dokumentation fallen dynamische Daten zum 
Netzverhalten im laufenden Betrieb an, die beobachtet, ausgewertet und komprimiert werden 
müssen. Aus der Datenbank wird teilweise automatisch der Schriftverkehr mit den Nutzern 
abgewickelt. Alle dazugehörenden Software- und Hardwaresysteme sind teilweise aufzubau-
en, in jedem Fall zu pflegen und weiterzuentwickeln. Fehlerbehebung und -verfolgung gehö-
ren zu den Aufgaben. 
Qualitätsmerkmale: Verfügbarkeit des Backbones und der angeschlossenen Teilnetze 99%, 
Kapazität des Netzes aus der Sicht eines Anschlusses 110% der täglichen Maxima (gemittelt 
über 15 Minuten) im monatlichen Mittel, Dauer der Fehlerbehebung bei Einzelanschlüssen 
maximal 24 Stunden, konstante Verfügbarkeit von Nutzerberatung während der Dienstzeit 
 
Planung und Aufbau: 
Dem Hochschulrechenzentrum obliegen Planung und Aufbau der gesamten Kommunikations-
systeme. Dazu gehören die Beantragung von Haushaltsmitteln und die Erprobung neu einzu-
setzender Komponenten, die Verhandlungen mit Firmen, das Bestellwesen und die Rech-
nungsabwicklung, soweit die beiden letzten Aufgaben nicht von der Universitätsverwaltung 
durchgeführt werden. 
Qualitätsmerkmale: Entsprechung den Benutzeranforderungen, Benutzerfreundlichkeit 
 
Netzberatung: 
Der Einsatz von Rechnern im Netz und die Vorbereitung neuer DV-Ausstattungen oder DV-
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Anwendungen erfordern vielfältige Beratungen der Nutzer, die zur Vereinfachung auch in 
Kursform durchgeführt werden. 
Qualitätsmerkmale: Kompetenz, Wissenstiefe, aktueller Informationsstand, Wirksamkeit, Ver-
ständnis, Didaktik, Verläßlichkeit, Servicefreude, Aufmerksamkeit, Glaubwürdigkeit, Akzep-
tanz, Freundlichkeit, Hilfsbereitschaft und Initiative 
 
Weiterentwicklungen: 
Die Weiterentwicklungen der Kommunikationssysteme werden vom Hochschulrechenzent-
rum wahrgenommen. Sie beziehen sich auf Untersuchung und Test neuer Übertragungstech-
niken im Hardware- (aktive Komponenten, z. B. ADSL, VDSL, TV-Kabelmodem) als auch 
Softwarebereich (neue Protokolle, z. B. IPV6 oder AAL5). 
Qualitätsmerkmale: Benutzerfreundlichkeit, Kompatibilität zu vorhandenen Anwendungen, 
Kosteneffizienz 
 
 
6. Definition der Haupt- und Teilprozesse 
 
Die Definition der Haupt- und Teilprozesse und ihre Abgrenzungen untereinander in einem 
Hochschulrechenzentrum ist grundsätzlich nicht leicht. Sie wird erschwert, wenn sie auf ande-
re Einrichtungen übertragbar sein soll. 
In den einzelnen Hochschulrechenzentren gibt es gewachsene Personal- und Etatstrukturen 
mit zum Teil voneinander abweichenden Dienstleistungen. Hier unterscheiden sich z. B. be-
sonders große und kleine Rechenzentren. Um eine Vergleichbarkeit zu ermöglichen, müssen 
also naturgemäß Kompromisse in der Definition der Prozesse eingegangen werden. Es ist Ziel 
der vorliegenden Studie, möglichst vergleichbar festzustellen, was eine Dienstleistung unab-
hängig von Abteilungsstrukturen kostet. Aus diesen Gründen wird man keine völlige De-
ckungsgleichheit von Dienstleistungen und Teilprozessen erreichen. 
Um hier zu einem „sauberen“ Resultat zu kommen, müßten diese Strukturen aufgebrochen 
werden, um jeder Dienstleistung einen Teilprozeß zuordnen zu können. Dies mag bei Etat-
strukturen durch Einbringen von Untertiteln und damit der Verfeinerung der Rechnungsme-
chanismen einfach sein. Im Personalbereich stehen einer Umstrukturierung oder Aufgliede-
rung der Tätigkeiten mannigfaltige Hemmnisse im Weg: 
 
-   Nicht jeder  Mitarbeiter  kann für alle Tätigkeiten ausgebildet werden ,  
-   Nicht jeder Mitarbeiter hat die gleichen Erfahrungen,  
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-  Oft diktieren Personalstellenmangel und Aufgabenflut,  daß ein Mitarbeiter „multi-      
 funktional“ arbeiten muß,  
-  Hinzu  kommen noch  personalrechtliche, einschränkende Bestimmungen. 
 
Unter Berücksichtigung dieser und ähnlicher Überlegungen wurden die in Tabelle 1 aufge-
führten Haupt- und Teilprozesse definiert. Veränderungen im Dienstleistungsspektrum auf-
grund von z. B. technologischen Entwicklungen müssen durch Fortschreibung der Tabelle 
berücksichtigt werden. 
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 Tabelle 1: 
 Haupt- und Teilprozesse 
  
 - Kommunikationssysteme 
 WiN-Anschluß 
 Wähl-/Standleitungen 
 LAN-Backbone/ Anschlüsse 
 Planung und Aufbau 
 Netzberatung 
 Weiterentwicklungen 
 - PC-Rechner- und -Betriebssysteme 
 Compute-Server 
 Dialog-Server 
 Mail-Server 
 WWW-Server 
 Sonstige Server 
 Systemmanagement/dezentrale 
 Server 
 CIP-Pools und andere PCs im 
 HRZ 
 Nutzer-PCs 
 PC-Reparatur 
 PC-Beratung 
 Weiterentwicklungen 
 - Unix-Rechner- und -Betriebs- 
 systeme 
 Compute-Server 
 Dialog-Server 
 Mail-Server 
 WWW-Server 
 Sonstige Server 
 Systemmanagement für dezen- 
 trale Workstations und Server 
 CIP-Pools mit UNIX Betriebs- 
 system 
 Nutzerberatung 
 Weiterentwicklungen 
 - Sonstige Rechner- und Betriebs- 
  systeme 
 Spezial-Server 
 Drucker mit Server 
 Plotter und grafische Ausgabe- 
 systeme mit Server 
 Eingabe Peripherie 
 Backup und Archivierungs- 
 syteme 
 Sonstige Server bzw. Peripherie 
 Nutzerberatung 
 Verkauf Software und  
 Verbrauchsmittel 
 Weiterentwicklungen 
 Anwendungs- und Informations- 
 systeme 
 Numerik 
 Statistik (SPSS, SAS, ...) 
 DEC-Campus 
 AIX-Campus 
 SUN-Campus 
 Microsoft 
 Multimedia 
 Info-Dienste 
 Sonstige Software 
 Softwaremanagement und 
  Beratung 
 Weiterentwicklungen 
 - Ausbildung 
 Textverarbeitung 
 Programmiersprachen 
 Kommunikation und Informa- 
 tionsdienste 
 Statistik und Numerik 
 Grafische Anwendungen 
 Datenbanken 
 Multimedia 
 UNIX 
 Windows und NT 
 Sonstige Kurse 
 - Leitungsaufgaben und andere  
 Lmn-Dienste 
 Personalmangement 
 Ressourcenmanagement 
 Finanzmanagement 
 Abteilungsmanagement 
 Strategische IT-Planungen 
 Rektorat und Gremien 
 Mitgliedschaft in Verbänden 
 Sekretariat 
 Technologietransfer 
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7. Diskussion der Kosten und ihrer Aufteilung auf die Prozesse 
 
Da außer einer Prozeßkostenrechnung auch eine Prozeßvollkostenrechnung angestrebt wird, 
müssen Personal- und Sachkosten berücksichtigt werden. Während Wartungs- und 
Verbrauchsmittelkosten einzelnen leistungsmengeninduzierten Prozessen relativ leicht 
zugeordnet werden können, kann dies bei Personalkosten abhängig vom Verfahren 
zeitaufwendig werden. Bestimmte Gemeinkosten, wie denjenigen für Gebäude, Klima, 
Reinigung, Energie, Anteil an den Kosten der Hochschulverwaltung, Telefon u. ä., sind meist 
nur unter großem Aufwand möglich. Dieser Aufwand ist i. a. infolge geringer Auswirkungen 
auf die Kosten nicht zu rechtfertigen. 
Eine oberflächliche Abschätzung ergibt, daß i.a. die Personalausgaben 50% oder mehr des 
Gesamtbudgets eines Hochschulrechenzentrums ausmachen. Eine exakte Erfassung der Ge-
hälter der einzelnen Mitarbeiter mit ihren zeitabhängigen Veränderungen ist äußerst ar-
beitsaufwendig. Daneben sind die tatsächlichen Gehälter stark abhängig von Alter, Familien-
stand und sonstigen Randbedingungen des Öffentlichen Dienstes, die zumindest die Ver-
gleichbarkeit der Rechnungen zwischen verschiedenen Hochschulen erschweren. Die Ver-
wendung der tatsächlichen Gehälter widerspricht auch den Datenschutzgesetzen. Deshalb 
wird vorgeschlagen die Ungenauigkeiten bei der Kostenrechnung in Kauf zu nehmen und von 
Durchschnittsgehältern für Besoldungsgruppen auszugehen. In den Rechnungen der Autoren 
wurden die durchschnittlichen Personalausgaben im Haushaltsjahr 1995 gemäß einer Auswer-
tung des Landesamtes für Datenverarbeitung in NRW vom 13.12.95 zugrunde gelegt.  
Sorgfalt ist notwendig bei der Zuordnung der Personalanteile auf die Teilprozesse. Ist ein 
Mitarbeiter an mehreren Teilprozessen beteiligt, so müssen die einzelnen Zeitanteile ermittelt 
werden. Im wesentlichen gibt es dazu zwei Methoden. Entweder schätzt der Vorgesetzte die 
Zeitanteile und stimmt die Schätzung mit dem Mitarbeiter ab, oder der Mitarbeiter erfaßt die 
Dauer jedes Arbeitsvorganges durch genaue eigene Dokumentation (Einschaltung des Perso-
nalrates!). Letzteres ist sehr zeitaufwendig. Es ist fraglich, ob der Aufwand lohnt. Als Kom-
promiß bietet sich eine Schätzung der Zeitanteile an, die dann durch befristete Aufschrei-
bungsperioden weiter abgesichert werden.  
Eine sachgemäße Aufteilung der Gemeinkosten auf die Prozesse ist oft unmöglich. So ist es 
nicht möglich, z. B. die Gebäudeflächenanteile für einzelne Serverdienste zu bestimmen. 
Auch die Aufteilung der Gebäudeabschreibung (2% pro Jahr) auf die Teilprozesse kann Un-
genauigkeiten enthalten. Wenn für die einzelnen Teilprozesse keine Flächenanteile ermittelt 
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werden können, sollten die Kosten gleichmäßig auf die Prozesse verteilt werden. Gleiches gilt 
für Strom-, Klima-, Heizungs- und Reinigungskosten, falls keine exakte Aufteilung möglich 
ist. Werden Telefongebühren pro Mitarbeiter ermittelt, können sie proportional zu den Ar-
beitszeitanteilen auf die Prozesse verteilt werden; ansonsten sind sie wie die Gebäudekosten 
zu behandeln. 
 
8.  Definition der Kostentreiber 
 
Eine Beurteilung der Höhe der Prozeßkosten kann erst sinnvoll erfolgen, wenn auch die Men-
ge der Kostentreiber bekannt ist. Als Kostentreiber bieten sich  verschiedene Größen an.  
Im folgenden werden einige Beispiele diskutiert. 
Die Erfassung der Kostentreiber bei Mainframes war relativ einfach. Man zählte nicht nur die 
Anzahl der auf der Maschine eingetragenen Nutzer, sondern ermittelte die von ihnen ver-
brauchten Ressourcen wie z. B. CPU-Zeit, Plattenspeicherbelegung, Login-Zeit, Druck-
Output, Softwarebenutzung etc. Derartige Daten wurden oftmals in Kombination miteinander 
als Kostentreiber definiert. 
Bei der heutigen großen Anzahl von Servern sowie deren geringen Kosten ist dieser Aufwand 
nicht mehr gerechtfertigt. Außerdem gibt es Server, auf denen Benutzer explizit nicht mehr 
eingetragen sind, wie z. B. Lizenz-Server, Name-Server oder Zeit-Server. Daher ist eine zu-
gegeben grobe Angabe der Kostentreiber für die Teilprozesse PC-Systeme, UNIX-Systeme, 
sonstige Rechner- und Betriebsysteme sowie Anwendungssysteme dadurch gegeben, daß man 
diejenigen Mitglieder der Universität, die eine Benutzergenehmigung haben, als Menge der 
Kostentreiber nimmt. Gegebenenfalls wichtet man diese Größen mit den Ausstattungsfakto-
ren, die die DFG bei CIP- und WAP-Beschaffungen zugrunde legt (DFG = Deutsche For-
schungsgemeinschaft, CIP = Computer-Investitionsprogramm, WAP = Wissenschaftler-
Arbeitsplätze). Für den Teilprozeß Ausbildung können als Menge der Kostentreiber die An-
zahl der Teilnehmer an der Ausbildung genommen werden. Bei Bedarf kann die Dauer der 
Kurse berücksichtigt werden. 
Für den Hauptprozeß Kommunikationssysteme wurden verschiedene Arten von Kostentrei-
bern diskutiert. Heutige Systeme erlauben noch nicht in wirtschaftlicher Weise die automati-
sche Erfassung aller Nachrichten, die über das Netz geschickt werden. Es können daher die 
Nachrichten noch nicht als Kostentreiber definiert werden. Sehr aufwendig ist auch die Erfas-
sung der Nutzer, die Nachrichten übers Netz schicken. Sie benutzen z. T. das Netz, ohne es zu 
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wissen, wenn sie z. B. indirekt einen Name-Server ansprechen. Viele internetfähige PCs sind 
den Studierenden frei zugänglich. Auch hier kann der Verursacher der Kommunikation über 
das Netz nur schwer festgestellt werden. Es ist daher sinnvoll, auch hier wieder die Anzahl 
der berechtigten Nutzer zu wählen, und sie als Kostentreiber zu definieren. Alternativ könnte 
man auch die Zahl der Knoten im lokalen Netz als Kostentreiber definieren. Die genannten 
Wichtungen der DFG könnten der Verfeinerung dienen.  
Wichtig ist es also, Kostentreiber zu definieren, die leicht feststellbar sind. Sie müssen nicht 
nur hochschulweit erfaßbar, sondern leicht auch in kleineren Einheiten (z. B. Fachbereiche 
oder Institute) anzuwenden sein, wenn man z. B. entstehende Kosten umlegen will. Die Zahl 
verschiedener Kostentreiber sollte begrenzt bleiben. Einheitliche Festlegungen für alle Teil-
prozesse könnten die weiteren Berechnungen sehr erleichtern. 
Anzustreben ist eine Abstimmung über die gewählten Kostentreiber mit den zuständigen 
Gremien und dem Rektorat, damit ihre Akzeptanz hochschulweit gesichert ist.  
 
9. Erläuterung zur Durchführung der Leistungs- und Kostenrechnung  
 
Die Leistungs- und Kostenrechnung  läßt sich folgendermaßen erstellen: 
  
Schritt 1: Bestimmung aller in einem Rechenzentrum anfallenden Kostenarten (Personalko-
sten, Betriebskosten, Materialkosten, Investitionskosten, Gemeinkosten, kalkulatori-
sche Kosten etc.). 
Schritt 2: Ermittlung der einzelnen Teilprozesse (Arbeitsprozesse) und der ihnen zuzuordnen-
den Kostenarten 
Schritt 3: Stichwortartige und gegebenenfalls quantitative Beschreibung der Teilprozesse 
(Leistungen) 
Schritt 4: Bestimmung der Qualitätsmerkmale der Teilprozesse (Leistungen) 
Schritt 5: Bestimmung der Verkettung von Teilprozessen zu umfassenden Prozeßeinheiten 
(sogenannte Hauptprozesse). Diese stellen die Dienstleistungen des Rechenzentrums 
dar. Beispielsweise werden die Arbeitsprozesse Betreiben des WiN-Anschlusses, der 
Wähl- und Standleitungen, des LAN-Backbones, der LAN-Anschlüsse, Planung und 
Aufbau des Netzes, Netzberatung und Weiterentwicklungen der Netze zum Hauptpro-
zeß Kommunikationsysteme zusammengefaßt.   
Schritt 6: Definition einer Maßgröße (Kostentreiber, cost driver) zur Quantifizierung des Pro-
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zeßoutputs für jeden Teilprozeß.  
Schritt 7: Bestimmung der Kosten der einmaligen Inanspruchnahme eines Dienstleistungs-
prozesses (=Prozeßkostensatz) durch Division der Prozeßkosten durch die ihm zuzu-
ordnenden Kostentreiber. Vermittels des Prozeßkostensatzes können die Leistungs-
produkte des Rechenzentrums den Nutzern quantitativ in Rechnung gestellt werden 
(Kosten pro Kostentreiber). 
  
Die Leistungs- und Kostenrechnung stellt ein außerordentlich flexibles Instrumentarium dar. 
Sind alle Arbeitsprozesse erfaßt und mit ihren Kosten belastet, kann durch ihre einfache Ver-
knüpfung prinzipiell jeder beliebige Dienstleistungsprozeß des Hochschulrechenzentrums 
berechnet werden. Die Verkettung kann Prozesse verbinden, die in unterschiedlichen Kosten-
stellen ablaufen, und wird so dem hohen Differenzierungs- und Komplexitätsgrad der Aufga-
ben von Hochschulrechenzentren gerecht. Veränderungen im Dienstleistungsspektrum, die 
angesichts des hohen Innovationspotentials der EDV-Branche die Regel darstellen, können 
zudem durch einfaches Herausnehmen und Hinzufügen von Prozessen kostenrechnerisch ab-
gebildet werden.  
Die Menge der Teilprozesse eines jeden Hauptprozesses hängt von der Menge der Dienstleis-
tungen des einzelnen Hochschulrechenzentrums ab. Die Definition gleicher Teilprozesse, die 
an verschiedenen Hochschulrechenzentren ausgeführt werden, sollte gleich sein. Hierdurch 
wird ein Benchmarking möglich. Prozeßabwicklungsstelle und Kostenstelle alter Art müssen 
nicht unbedingt übereinstimmen. . 
Die von den Autoren entworfenen Tabellen zur Leistungs- und Kostenrechnung und der darin 
enthaltenen Prozeßkostenrechnung können auf andere Bereiche (z. B. IV-Versorgungsein- 
richtungen der Fachbereiche, Fachhochschulen) übertragen werden.  
Aus Kostengründen wurde auf eine sehr einfach handhabbare Software zurückgegriffen. Das 
Schema für die Kostenrechnung besteht im wesentlichen aus zwei Tabellenkomplexen, die 
mit einem Tabellenkalkulationsprogramm erstellt werden können: 
Der erste Tabellenkomplex enthält Angaben und Berechnungen für die Haupt- und Teilpro-
zesse, der zweite enthält Hilfstabellen. 
Diese Hilfstabellen dienen der Eingabe folgender Angaben: 
Personal: 
Enthält die Auflistung des Personals (anonymisiert!), seiner Gehaltsdaten (genormt) 
und Angaben zur HW/SW-Ausstattung der persönlichen Arbeitsplätze sowie deren 
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Folgekosten. Die Aufteilung der Kosten erfolgt nach den Zeitanteilen des Personals 
für die Teilprozesse.  Es handelt sich also um eine Matrix der Zeitanteile (Teilprozes-
se, Mitarbeiter bzw. Arbeitsplatzkosten). Da sich die Bereitstellung der Arbeitsplatz-
ausstattungen über mehrere Jahre erstreckt haben wird, bietet sich in der Anfangspha-
se die Verwendung von Durchschnittskosten für Ausstattungen an, die in Zukunft 
nach und nach durch korrekte Werte ersetzt werden können. 
  
Sachmittel:  
Enthält die Aufteilung der laufenden Haushaltsmittel, die entsprechend den Teilpro-
zessen unterteilt sind, die Gebäudekosten für Geräte-, Personal- und Nutzerräume, 
Kosten für Möbel, Strom, Klima, Heizung, Reinigung, Telefon sowie die Investitio-
nen für HW/SW-Ausstattung aus Sondermitteln. Auch hier handelt es sich um eine 
Matrix  der Kosten (Teilprozesse, Kostentreiber).  
  
Vorgehensweise: 
Vom Rechenzentrum sind lediglich die Hilfstabellen auszufüllen. Der Arbeitsaufwand hält 
sich in engen Grenzen. Insbesondere ist der Aufwand zur Fortschreibung dieser erst einmal 
erstellten Tabellen nahezu zu vernachlässigen. Beim Personal ändern sich in der Regel die 
jährlichen Bezüge und die Zeitanteile für die Teilprozesse. Die Daten für laufende Sachaus-
gaben und Investitionen lassen sich bei entsprechender Vorbereitung automatisch erzeugen, 
wenn man auch die entsprechenden Überwachungslisten elektronisch führt. Die übrigen Da-
ten (Gebäude, Reinigung, etc.) ändern sich nur wenig. Alle anderen Tabellen zur Kostenrech-
nung werden automatisch aus den beiden Hilfstabellen  erzeugt. 
Im zweiten Schritt sind die Kostentreiber einzutragen. Auch dann werden wieder automatisch 
die Kosten /Kostentreiber errechnet.  
Bei Bedarf lassen sich nach Angabe von Versorgungsbereichen (Fachbereichen) und den zu-
geordneten Kostentreibern die Kosten auf gewünschte Versorgungsbereiche einer Universität 
umlegen.  
Die Ergebnisse der Prozeßkostenrechnung für die Hauptprozesse sind in Tabelle 2 festgehal-
ten, die eingetragenen Zahlen entsprechen aus Gründen der Vertraulichkeit nicht der Realität. 
Beispielhaft sind in Tabelle 3 die Prozeßkosten der Teilprozesse zum Hauptprozeß Kommu-
nikationssysteme aufgeführt.  
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10. Bemerkungen zu zwei Fallstudien 
 
Die oben erläuterte Prozeßkostenrechnung wurde versuchsweise von einem großen und einem 
kleinen Hochschulrechenzentrum durchgeführt. Es wurden in beiden Einrichtungen ver-
gleichbare Rechnungen angestrebt. Beim Vergleich ergab sich z. B. die Tatsache, daß das 
kleinere Rechenzentrum global betrachtet 25% höhere Kosten pro Kostentreiber ermittelte. 
Die Erklärung hierfür ist einfach: Für gewisse Grunddienste wird unabhängig von der Menge 
der Kostentreiber das gleiche Personal gebraucht. Der über die Grunddienste hinausgehende 
Anteil der Personalkosten kann das nicht wieder ausgleichen (siehe z. B. Netzdienste in Cam-
pus Online NRW). 
Für das einzelne Hochschulrechenzentrum sind der zahlenmäßige Auswurf der Kosten für 
einzelne Teilprozesse und die Festlegung der Kostentreiber von großem Interesse. Nach Ein-
führung eines Globalhaushaltes und Wegfall der eigenen Titelgruppen für Hochschulrechen-
zentren kann die Leistungs- und Kostenrechnung eine Basis zur Bereitstellung der benötigten 
Mittel sein. 
  
Tabelle 2 
 
Prozeßkostenrechnung: Hauptprozesse 
 
    Leistungsmengeninduzierte Prozesse    Leistungsmengenneutrale 
     Prozesse  
Summe 
 Kommunika- 
tionssysteme
 PC- 
Systeme 
 Unix- 
Systeme
Sonstige 
Systeme 
Anwendungs- 
Systeme 
Ausbildung  Leitungsaufgaben -    
Personalkosten:               
     Gehaltspauschale  879.600 493.624 339.580  841.000  701.975  195.170  431.375 3.882.324 
     HW/SW-Investit.(16 2/3 %)  12.831  5.110  8.542  6.172  9.223  3.357  5.366  50.601 
     HW/SW-Folgekosten  1.537  612  1.023  739  1.105  402  643  6.060 
Sachkosten Investititionen u.            
Folgekosten:            
   Kommunikationssysteme  713.071  0  0  0  0  0  0 713.071 
   Server  0  548.59
0
167.462  565.240  0  0  0 1.281.292 
   Arbeitsplätze Nutzer  0  0  0  0  0  18.167  0  18.167 
   Software  0  0  0  0  241.547  0  0 241.547 
   Sonstige (z.B. Literatur)  0  0  0  0  0  0  23.304  23.304 
Geräte-Investitionen             
Abschreibung (16 2/3 %):            
   Netz,HW/SW Server u. Nutzer  968.550 143.620 167.462  0  0  0  0 1.279.632 
Kosten Geräte-, Personal-            
u. Nutzerräume:            
   Gebäudeinvestition (2 %)  21.200  11.800  7.600  12.400  1.000  3.000  4.000  61.000 
   Möbel, Schränke (10%)  2.471  3.529  0  0  0  0  0  6.000 
Strom,Klima,Heizung,Reinigung  148.000 109.000 87.750  148.200  46.000  0  35.100  574.050
     Telefonkosten  2.774  693  693  693  693  0  1.387  6.934 
    Kosten   2.750.032 1.316.579 780.111  1.574.445  1.001.543  220.096  501.174 8.143.980 
Tabelle 3 
 
Prozeßkostenrechnung: Hauptprozeß Kommunikationssysteme 
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   Teilprozesse (Lmni) 
 
    
 WiN-
Anschluß
Wähl-/Stand- 
leitungen 
LAN- 
Backbone
LAN-An- 
schlüsse 
Planung, 
Aufbau 
Netz- 
beratung
Weiterent- 
wicklungen
Zeilen- 
Summe 
 Personalkosten:          
     Gehaltspauschale  55.500  104.000  117.500 274.830 234.000  36.000  57.770  879.600
     HW/SW-Investit.(16 2/3 %)  752  1.283  1.854  4.233  3.357  701  651  12.831
     HW/SW-Folgekosten  90  154  222  507  402  84  78  1.537
 Sachkosten Investititionen u.          
 Folgekosten:          0
     Kommunikationssysteme 365.312  106.268  58.331  58.331 112.718  9.388  2.723  713.071
     Server          0
     Arbeitsplätze Nutzer          0
     Software          0
     Sonstige (z.B. Literatur)          0
 Geräte-Investitionen           
 Abschreibung (16 2/3 %):          
     Netz,HW/SW Server u. Nutzer  0  0  826.900 141.650  0  0  0  968.550
 Kosten Geräte-, Personal-          
 u. Nutzerräume:          
     Gebäudeinvestition (2 %)  1.600  9.600  2.600  2.600  1.600  1.600  1.600  21.200
     Möbel,  Schränke (10%)  353  353  353  353  353  353  353  2.471
     Strom,Klima,Heizung,Reinigung  21.143  21.143 21.143  21.143  21.143  21.143  21.143  148.000
     Telefonkosten  0  0  0  0  1.387  0  1.387  2.774
 Kosten  444.749  242.800 1.028.902 503.647 374.959  69.269  85.704  2.750.032
  
  21 
  
  22 
11. Schlußfolgerung 
 
Hochschulrechenzentren haben bisher auch schon kostenbewußt gearbeitet. Sie haben immer 
wieder untersucht, ob im schnellen Wandel der Technologie noch Bedarf für einzelne Dienst-
leistungen besteht, bzw. mit welchen Kosten eine vielleicht politisch strategische Weiterfüh-
rung von Dienstleistungen zum Nutzen von nur wenigen Universitätsmitgliedern geschieht. 
Der vorliegende Vorschlag soll zur Einführung einer Leistungs- und Kostenrechnung beitra-
gen und als Argumentationshilfe für die Neueinführung, Weiterführung oder Abschaffung 
von Dienstleistungen dienen. Ein allzu hoher Detaillierungsgrad der Berechnung soll wegen 
des damit verbundenen Aufwandes nicht angestrebt werden. Im Dreieck der Zielpunkte admi-
nistrativer Aufwand, Genauigkeit der Angaben und Höhe der Kostenersparnis wurde ein Op-
timum gesucht.  
Die Autoren würden sich über Anregungen bzw. Erfahrungen freuen. Auf Wunsch stellen sie 
die detaillierten Unterlagen zur Verfügung. 
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